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DIE ERDE ALS LEBEWESEN 

I.: Leibmetaphorik und Magie 

a) Goethes Alpen und Lems Ozean* 
Auf seiner ersten Italienreise notiert Goethe nach dem Aufstieg zum Brenner­
paß: „Die Gebirge ... liegen vor unserm äußeren Sinn in ihrer herkömmlichen 
Gestalt unbeweglich da. Wir halten sie für tot, weil sie erstarrt sind, wir glau­
ben sie untätig, weil sie ruhen. Ich aber kann mich schon seit längerer Zeit 
nicht entbrechen, einer innern, stillen, geheimen Wirkung derselben die Ver­
änderungen, die sich in der Atmosphäre zeigen, zum großen Teile zuzuschrei­
ben. Ich glaube nämlich, daß die Masse der Erde überhaupt, und folglich auch 
besonders ihre hervorragenden Grundfesten, nicht eine beständige, immer 
gleiche Anziehungskraft ausüben, sondern daß diese Anziehungskraft sich in 
einem gewissen Pulsieren äußert, so daß sie sich durch innere notwendige, viel­
leicht auch äußere zufällige Ursachen bald vermehrt, bald vermindert."1 Auf 
das heutige, positivistisch geprägte Denken wirkt dieser alpine Animismus zu­
nächst als befremdliches Phantasieprodukt einer uns fernen Vorstellungswelt. 
Doch wie irritierend das Muster lebendiger Materie und pulsierender Anzie­
hungskraft auch gegenwärtig noch wirken kann, belegt der Erfolg des in zwan­
zig Sprachen übersetzten Zukunftsromans „Solaris."2 Der polnische Autor S. 
Lern stellt in dieser Erzählung einen fernen Stern vor. Da dieser Planet ein 
Sonnenpaar umfliegt, müßte seine Bahn ständigen Schwankungen unterliegen; 
sein riesiges gallertartiges Meer stabilisiert jedoch die Abstände zur jeweiligen 
Sonne durch Steigerung oder Minderung der Gravitation, so daß das Klima 
auf „Solaris" konstant bleibt. Die Erforschung dieses Phänomens nimmt eine 
dramatische Wendung, als der offenbar intelligente solarische Ozean mit den 
Menschen zu kommunizieren beginnt, indem er unbewußte und verdrängte 
Phantasien und Erinnerungen der Wissenschaftler materialisiert und ihren ge­
heimen Gedanken und Obsessionen Gestalt verleiht. Versuche, dem Bewußt­
sein des Meeres mit den Mitteln der Wissenschaft auf den Grund zu gehen, 
scheitern jedoch sämtlich — es bleibt Ratlosigkeit. Mit dieser Beschreibung 
belebter Natur projiziert Lern eine Vorstellung, die Goethe im Jahre 1786 
noch auf dieser Erde augenfällig schien, auf einen fremden Planeten. Eindring­
licher, als es wissenschaftlicher Literatur möglich wäre, läßt „Solaris" damit 
Elemente einer Weltanschauung im extraterrestischen Bereich aufleben, die 
bis in die Neuzeit geläufig war: Mensch und Erde als Glieder eines riesigen, 
universalen Organismus. 

In den Gemälden anthropomorpher Natur, wie sie G. Arcimboldo und an­
dere im späten 16. Jahrhundert in Serie hergestellt haben, ist ein solches Na­
turverhältnis noch greifbar, sofern diese Bilder nicht als „kuriose" und „phan-



Abb. 1: G. Arcimboldo (?), Anthropomorphe Landschaft, „Homo Omnis Creatura", Öl, 
Ende 16. Jh. 
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tastische Bildungen" verstanden werden,3 sondern als Ausdruck des Bestre­
bens, Weltherrschaft auf sympathetische Wechselwirkung zwischen Mikro-
und Makrokosmos zu begründen.4 (Abb. 1). Der Mensch, Krone der Schöp­
fung, erscheint hier als mikrokosmische Wiederholung des Makrokosmos Na­
tur, womit nicht nur eine untergründige Beziehung zwischen Klein- und Groß­
welt, sondern eine Gleichförmigkeit ihrer Gestalten unterstellt ist, so daß sich 
die Eigenliebe der Gattung Mensch in der Zuneigung zur Naturentäußernkann.5 

Wenn der Mikrokosmos Mensch aus den Elementen, aus der gesamten Natur 
besteht („Homo omnis creatura"), wird sie ihrerseits als anthropomorphes 
Gebilde auch menschlichem Vermögen zugänglich. Dies jedenfalls behaupten 
die zeitgenössischen Begleittexte zum Herb st-Portrait Kaiser Rudolfs II. 
(Abb. 2): Wie die Natur sich in das Bild des Kaisers formt, so bemächtigt sich 
der Kaiser in seinem Naturbüd der Elemente, der Jahreszeiten, der Früchte, 
die diese hervorbringen;6 Naturbeherrschung erscheint hier nicht als Akt einer 
Unterwerfung, sondern als Folge der Identifikation von Mensch und Natur. 

Der Preis für die moderne Praxis, Natur als nur totes Reservoir anzusehen, 
war die Zerstörung dieser Leibmetaphorik, des Glaubens an die Leibverwandt­
schaft von Natur und Mensch. Natur wurde dadurch zur fremden, potentiell 
feindlichen, auszubeutenden Außenwelt.7 Im Gegensatz zur Zeit Arcimbol-
dos hat das heutige Verlangen nach „Frieden mit der Natur"8 daher eine vor­
wiegend negative Bestimmung: Ablehnung der Strategie, die Natur als leblose 
Materie oder zweitrangiges Organ allein unter dem Gesichtspunkt unmittelba­
rer Verwertung anzusehen — ohne Rücksicht auf die langfristige Gefährdung 
der Lebensbedingungen des Menschen selbst. Der Erfolg von Lems Roman 
liegt vermutlich auch darin, daß er dieses gebrochene Naturverhältnis themati­
siert, indem er die Solaris-Forscher ausweglos an die Grenzen des anthropo­
zentrischen Weltbildes führt. Die resignierende Äußerung eines der Wissen­
schaftler, „wir wollen gar nicht den Kosmos erobern, wir wollen nur die Erde 
bis an seine Grenzen erweitern... Wir brauchen keine anderen Welten. Wir brau­
chen Spiegel"9, ist als Verurteilung des Autismus des Menschen auch eine Ab­
sage an den herkömmlichen Umgang mit Natur. 

Teile der Physik unserer Tage wirken wie eine Antwort auf die Warnung 
der science fiction; gegenwärtig sind Lem-verwandte Denkmuster nobelpreis­
würdig10, und animistische Konzepte, wie sie im Neuplatonismus, vor allem 
aber in Magie und Alchemie überliefert wurden, gewinnen zunehmend an In­
teresse; eine gewichtige Richtung der amerikanischen Physik propagiert die 
Rückkehr zur spätantiken, gnostischen Theorie geistbeseelter, belebter Mate­
rie.11 Als Zeichen der Krise des herkömmlichen physikalischen Weltbildes 
bleibt diese Erscheinung, so sektiererisch sie sich erweisen mag, symptoma­
tisch. Denn so anachronistisch Alchemie und Magie heute zu werten sind — 
als globale Denkmodelle, die alle Formen der Natur als empfindliches und 
leicht zerstörbares, aber kostbares Gegenüber des Menschen begreifen, behal­
ten sie zumindest wissenschaftsgeschichtlichen Wert. 
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Abb. 2: G. Arcimboldo, Portrait Kaiser Rudolfs II. als Herbst, Öl auf Tafel, 1591, Stock­
holm, Schloß Skokloster 

In zwei Schritten, einem eher strukturellen Überbl ick auf die verschiede­
nen Vers ionen leibmetaphorischer Weltsicht sowie einer Beschreibung der be­
sonderen Situation im Heidelberg Friedrichs V . soll das eigenartige Verhältnis 
zwischen Magie, A lchemie und Technik in der frühen Neuzeit angedeutet wer­
den. Intendiert ist eine Darstellung des,Problems; weder eine detaillierte Argu­
mentat ion noch eine befriedigende soziale Deutung können an dieser Stelle 
geliefert werden.1 2 
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b) Belebte Materie 
Die Wurzeln der Theorie lebendiger Mikro- und Makrokosmen verlieren sich 
im Vorgeschichtlichen; es handelt sich vermutlich um in Indien geprägte Denk­
bilder, die über den Iran nach Griechenland vermittelt wurden; Piatons „Ti-
maios", der die „klassische" Formulierung enthält, daß Erde, Planeten und 
Kosmos insgesamt lebende Organismen seien, geht wohl auf persische Vorbil­
der zurück.13 Die Naturphilosophie der Renaissance hat diesen Gedanken auf­
genommen; ihre Hauptquelle aber waren nicht die Schriften Piatons, sondern 
der „Codex Hermeticum". Daß Ficino die Schriften Piatons auf Geheiß Cosi-
mos de 'Medici abbrechen mußte, als diese Sammlung magischer Texte über­
raschend im Jahre 1460 in Florenz auftauchte, wirft ein bezeichnendes Licht 
auf die Orientierung der Renaissancephilosophie.14 Als Verfasser galt der 
ägyptische Religionsstifter Hermes Trismegistos, angeblich Zeitgenosse Moses; 
er habe, so nahm man an, Naturerkenntnis in ihrer göttlichsten, weil ursprüng­
lichsten Form formuliert, und Piaton sei nur ein Ausleger der hermetischen 
Schriften, denen zufolge die Welt lebendig sein müsse, weil sie als Ebenbild 
Gottes die Gesamtheit des Lebens darstelle. In Ihr gäbe es nichts, das nicht 
lebe, denn Totes könne nicht Gott gemäß sein; alles bewege sich, Bewegung 
aber sei die Energie von Leben und Schöpfung schlechthin.15 

Vom Denken Ficinos und Picos della Mirandola läßt sich die Spur dieser 
Argumentation bis in das 17. Jahrhundert verfolgen. In „De occulta Philoso-
phia", dem Handbuch der Renaissance-Magie, bezieht sich Agrippa von Net­
tesheim unmittelbar auf Hermes: „Bei allem, was in der Welt ist, findet eine 
Bewegung entweder durch Wachsthum oder durch Abnahme statt. Was sich 
bewegt, lebt eben deßhalb; und da sich Alles bewegt, auch die Erde,hauptsäch­
lich in einer erzeugenden und wechselnden Bewegung, so lebt auch sie ... Die 
Welt lebt also und besitzt eine Seele und Gefühl... Wer, der einen Begriff vomLe-
ben hat, wollte wohl leugnen, daß die Erde und das Wasser leben?"16 Auf 
Agrippa wiederum fußen in großen Teilen die Werke G. Brunos und T. Cam­
panellas, für den die Erde „ein großes und vollkommenes Lebenwesen (animal) 
ist."17 In zahlreichen Schriften, z.B. der hermetisch inspirierten ,J?icatrix", 
war niedergelegt, daß Gott den Menschen nicht nur der äußeren Gestalt 
nach „zu einem Sproß und einer Kopie des Makrokosmos" gemacht habe, 
sondern auch in der Form seiner inneren Organe: „Das Fleisch seines Körpers 
gleicht der Erde, seine Knochen den Bergen, das Haar der Vegetation, die 
Adern den Flüssen, seine inneren Organe den Minen."18 

Wieweit das Verfahren, Naturstudium durch Selbsterfahrung vorzubereiten 
und zu begleiten, das Weltbild auch der Künstler bestimmte, ist kaum in An­
sätzen erforscht. Leonardo da Vinci jedenfalls ist dieser Lehre gefolgt: „Wenn 
der Mensch in sich Knochen, die Träger und das Gerüst des Fleisches hat, so 
hat die Welt die Gesteine, die Stützen des Erdreiches. Wenn der Mensch in 
sich den Blutsee hat, durch den sich die Lunge ausdehnt und zusammenzieht 
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beim Atmen, so hat der Erdkörper seinen Ozean, der seinerseits, alle sechs 
Stunden, anschwillt und abschwillt durch das Atmen der Welt. Und wie von 
diesem Blutsee Adern ausgehen, die sich durch den menschlichen Körper ver­
zweigen, so ähnlich durchzieht der Ozean den Körper der Erde mit unzähligen 
Wasseradern. . ,"19 Für Leonardo war der lebendige unterirdische Wasserfluß 
dem menschlichen Adersystem analog; die unterirdischen Ströme steigen ihm 
zufolge in die Spitzen der Berge und treten als Quellen hervor wie Blut, das 
gegen die Schwerkraft in den Kopf gepumpt wird und zuweilen Nasenbluten 
verursacht. Leonardos Landschaften, dies hat kürzlich A. Perrig analysiert, 
sind Vergegenwärtigungen dieses Adertheorems, und die Gebirgsstudien in 
Windsor Castle illustrieren keinen „Weltuntergang"20, sondern eher das Ge­
genteil: das „Drama der Geburt eines Flusses"21 (Abb. 3): Der Wasserdampf 
bricht „im Leib der Erde an verschiedenen Stellen durch . . . und wirbelt mit 
großem Getöse herum, bis er schließlich an die Oberfläche der Erde kommt. 
Er erschüttert durch ein gewaltiges Erdbeben sogar ganze Gegenden, läßt oft 
die Berge einstürzen und Städte und Dörfer an verschiedenen Orten versin­
ken. . ,"22 Diese Auffassung war keineswegs esoterisch: noch in A. Kirchers 

Abb. 3: Leonardo da Vinci, „Druckwelle nach Aderexplosion" (Perrig), Feder über schwar­
zer Kreide, beschn., um 1508-11, Windsor Castle, Royal Library 
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Abb. 4: Anonym, Kreislauf des Wassers, Kupferst., Illustr. zu: A. Kircher, Mundus Sub-
terraneus, Amsterdam 1666, S. 233 

„mundus subterraneus", dem wohl einflußreichsten geologischen Werk des 
17. Jahrhunderts, wälzen sich unter- und überirdische Ströme in Höhlen nach 
einem System um, das den Vorstellungen Leonardos sehr nahe kommt (Abb.4); 
würden die Abflüsse verstopfen, ergäbe sich die Eruption, die Leonardo schon 
150 Jahre zuvor prophezeit hatte.23 E. Francisci, ein erfolgreicher Populär­
wissenschaftler des 17. Jahrhunderts, hat die Tätigkeit der Vulkane aus dem­
selben Eruptionsprinzip erklärt: Die obere Kappe der Krater aus ,,Asche, 
Reib- und Kohlsteinen" steht sowohl den „inwendigen Mineralischen Geistern/ 
als auswendig dem Schnee/ Regen/ Hagel und Wind offen". Kein Wunder da­
her ist, daß dieses Material, das immer wieder „gleichsam geschwängert wird/ 
als auch/ mit der Zeit/ nach und nach/ immer neue Geburten empfahe/ da­
von es wieder brenne". Je länger das untere Feuer „geruhet/ desto gewaltiger 
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fährt es hernach/ weil die Materi zu neuer Brunst unterdessen besser erfrischet/ 
herauff/ und speyet/ neben den Flammen/ auch große Sandhauffen aus".24 

Die unterirdischen Adern konzentrieren sich in Höhlen, in denen Zeugungs-, 
Austragungs- und Geburtsvorgänge stattfinden. Mit einer solchen Geologie 
war der naturgeschichtliche Rahmen benannt, in dem u.a. Blut- und Adersy­
stem verglichen werden konnten: „Sexualisierung" der Naturvorgänge und 
Verweiblichung der Welt.25 

c) Schoß und Höhlengeburt 
Besonders eindrucksvolle Fassungen dieser Vorstellung finden sich in der al-
chemistischen Naturtheorie des 17. Jahrhunderts. M. Merians „NutrixTerra" 
für das Emblembuch des Leibarztes von Kaiser Rudolf II, Michael Maier, aus 
dem Jahre 1617 (Abb. 5) zeigt die Erdoberfläche, die in Gestalt der säugen-

Abb. 5: M. Merian d. Ä., Nutrix Terra, Kupferst., Illustr. zu: M. Maier, Atalanta Fugiens 
Oppenheim 1618, S. 17 
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den Amme das Gesamtbild ihrer selbst trägt.26 Während Romulus, Remus 
und Jupiter seitlich am Boden von Wölfin und Ziege genährt werden, wird 
das „Kind der Weisen" von der Amme gestillt, deren riesiger, kugelrunder 
Leib die Erdkugel bildet — in Andeutung sind verschiedene Küstenlinien zu 
beobachten. 

Bedeutsamer noch als die nährende wurde die erzeugende Eigenschaft des 
Erdleibes empfunden; vor allem das Innere, der Schoß der Welt erhielt elemen­
taren Stellenwert. Daß die Erde einen alles gebärenden Uterus enthalte, wurde 
im 16. und 17. Jahrhundert in immer neuen Variationen ausgemalt; Comani-
nis Gedicht zum Vertumnus-Bild Arcimboldos z.B. präsentiert die Welt in 
einem keinesfalls nur metaphorisch gemeinten Sinn als selbst vom Kosmos ge­
borene Gebärerin27 (Abb. 2). Im bewährten Analogieschluß wurden den 
Mutterschößen die Grotten der Erde gleichgesetzt; daß aus ihnen das Leben 
hervorgeht, gehört zum festen Bestandteil damaliger Geburtstheorien.28 B. 
Zaltieris Fassung von Claudians „Höhle der Ewigkeit" hat der heidnisch-my­
thologischen Tradition der Höhlengeburt eine besonders eindrucksvolle Fas­
sung gegeben (Abb. 6): Umkreist vom Ouboxos, der Apoll von Natura trennt, 

Abb. 6: B. Zaltieri, Die 
Höhle der Ewigkeit, Kup-
ferst. o. Holzschn., Illustr. 
zu V. Cartari, Imagini, Ve­
nedig 1571 
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öffnet sich die Höhle mit dem Alten (Fatum?) und den Kindern — die Art, in 
der rechts oben über der Natura ein Kind aus einer Spalte klettert, wirkt wie 
das Extrem autonomer Schöpfung durch den Erdleib allein.29 

Auch vom Christentum wurde dieses Motiv nach anfänglichem Zögern auf­
genommen; während die Evangelien von jeder diesbezüglichen Wendung frei 
sind, finden sich In den Apokryphen30, aber auch in älteren Texten kirchli­
cher Tradition ausgiebige Hinweise auf die Höhlengeburt Christi — in scharfer 
Auseinandersetzung mit dem Höhlenkult des Mithrasglaubens.31 Von hier aus 
hat sich in der Ostkirche in, wie E. Benz schreibt, „aller Unbefangenheit" eine 
umfassende Theologie der Höhle entwickelt, die darin gipfelte, Marias Mutter­
schoß mit der Berghöhle gleichzusetzen.32 

Als Steingeborener nahm Christus Motive des Dionysos- und Mithraskultes 
sowie zahlreicher Mysterienreligionen auf, die die Höhle als Ort der Welt, des 
Kosmos, des Abstiegs, des Todes, aber auch der Geburt, Wiedergeburt und 
Auferstehung feierten.33 Zu dieser umfassenden Bedeutung gehörte außerdem 
die „künstlerische" Eigenschaft der Erd-Leib-Höhle; in Erdschößen, so nahm 
man an, wurden nicht nur Lebewesen, sondern auch Kunstwerke geformt.34 

Ovid erwähnt eine solche „Kunst der Natur" anläßlich der Beschreibung einer 
Diana-Grotte: „Dort im entlegensten Schoß ist eine umwaldete Grotte. Nicht 
ein Werk der Kunst. Die Natur mit der eigenen Triebkraft ahmte nach die 
Kunst; denn sie hatte von lebendem Bimstein und leichthangendem Tuff 
selbständig den Bogen gewölbt."35 Ungebrochen zieht sich dieser Gedanke 
vor allem in den naturgeschichtlichen Abhandlungen über Plinius d. Ä. bis in 
gesteinskundliche Werke der Neuzeit. Kaum eine der mineralogischen Abhand­
lungen des 17.-18. Jahrhunderts verzichtet auf die Beschreibung dieses Phäno­
mens, das zudem nicht nur in der Malerei der Renaissance, sondern vor al­
lem in die Grottenkultur Eingang gefunden hat in Form von ,,Natur kunstwer-
ken", die nach zeitgenössischer Vorstellung die überbordende Gebär- und 
Formkraft der Natur imitierten.36 

Die Gesteinskunde sah keine wesentlichen Grenzen zwischen Kunst-, Mi­
neral- und Erzform; die Theorie lebendiger, unterirdischer Produktion und 
Gestaltung ließ neben der „Naturkunst" auch das Wachsen der Metalle als Ge­
burtsvorgang erscheinen; dieselbe „Maria und Mutter", heißt es bei Valentinus, 
die auch die Menschen gebiert, ist die „wahre Mutter der Metalle".37 

d) Metallgeburt und Bergbau 
Der Erdschoß galt als unaufhörlicher Produzent; in Albertus Magnus' „Buch 
der Steine" ist „die Erde die Mutter des Metalls, die es in ihrem Schoß trägt",38 

und der „Picatrix" zufolge entstehen Metalle, „wenn die Uteri die verschiede­
nen Arten des Samens reifen lassen, bis sie die Endstufen erreichen. ,."39 . Auf 
zwei Blättern von D. Beccafumis Holzschnittfolge „De Re Metallica" (?) ist 
dieser Reifeprozeß in seinen letzten Stadien beschrieben: Zunächst machen 
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Abb. 7: D. Beccafumi, „De Re Metallica, 
Der Ruf der Metalle" (Hartlaub), Holz-
schn., Ca. 1540, Rom, Gab. Naz. delle 
Stampe u.A. 

Abb. 8: D. Beccafumi, „Die Entdeckung 
der Metalle" (s. Abb. 7) 

sich die Metalle in ihren planetarischen Verkörperungen sichtbar (Abb. 7), 
dann treten sie zusehends aus dem umschließenden Gestein heraus (Abb. 8): 
Luna als Göttin des Silbers ist bereits der mineralischen Hülle entkommen.40 

Wie geläufig die Idee wachsender Metalle zu dieser Zeit war, belegt das „Berg­
büchlein" von ca. 1500:,,In der Vermischung oder Vereinigung des Quecksil­
bers und des Schwefels im Erz verhält sich der Schwefel wie der männliche 
Same und das Quecksilber wie der weibliche Same in der Zeugung oder Em­
pfängnis eines Kindes."41 Man glaubte, daß die Rohstoffe nach dem Abbau 
erneut nachwachsen würden; schon Plinius d.Ä. berichtete über Erzminen in 
Spanien, die man aufgegeben hatte, damit sie sich wieder auffüllten und höhe­
re Produktivkraft entwickelten, „so wie ein Abort manche Frauen noch frucht­
barer zu machen scheint."42 Barba sprach noch im 17. Jahrhundert mit seiner 
Empfehlung, Bergwerke von Zeit zu Zeit in Ruhe zu lassen, eine geläufige 
Vorstellung an: „diejenigen befinden sich in einem schweren Irrtum, die mei­
nen, die Metalle seien am Anfang der Welt erschaffen worden: Die Metalle 
wachsen in den Bergwerken."43 
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Abb. 9: Anonym, Zwei Gänge mit Mond­
bestrahlung, Holzschn., Illustr. zu: U. 
Rülein von Calw, Bergbüchlein, ca. 1500, 
Abb. Kap. 3, S. 17 

Abb. 10: Anonym, Vereinigung von Sol und Luna, Holzschn., Illustr. zu: Rosarium Phi-
losophorum, in: Artis Auriferae, 2 Bde., Basel 1572, Bd. 2, S. 262 

Bei diesen Vorgängen in den Mutter-Erdhöhlen sah man überirdische Ge­
burtshelfer am Werk; daß der Prozeß im Inneren der Erde der produktiven Be­
wegung der Gestirne entspräche, gehörte zur Grundannahme der Mineralo­
gie jener Jahrhunderte: Die Astrologie definierte Korrespondenzen zwischen 
Himmel und Welt, die ihre höchste Wirksamkeit erst im Inneren der Erde ent­
falteten. Diese Metallastrologie fand Eingang auch in den Bergbau; dem 

Bergbüchlein" zufolge vermehrt z.B. der Mond den Silbergehalt der Gän­
ge, wenn ihre Ausrichtung auf ihn bezogen ist44 (Abb. 9), und „der Ein­
fluß des Himmels und die Geschicklichkeit der Materien" wie auch „eine 
gehörige Geschicklichkeit der natürlichen Gefäße" müssen zusammenkommen, 
„daß die Geburt der Erde bequem geschehe".45 Die Erzeugung der Metalle, 
ihre Konjunktionen zu immer höheren Stufen bis hin zur Endform Gold wur­
de entsprechend der Zuordnung von Planeten zu Metallen als Kopulation, 
Zeugung und Geburt der Gestirne umschrieben. Darstellungen des Geschlechts­
aktes von Sternen gehörten daher zum festen Bestandteil der magischen Mine­
ralogie. Zum Muster wurde eine Darstellung der „coniunctio sive coitus" des 
„Rosarius Philosophorum" aus dem 15. Jahrhundert; sie zeigt Sonne und 
Mond bei „süßer mynne", die den endgültigen Ausgleich aller Gegensätze be­
deutet 46 (Abb.10) 

Solcherart gezeugt, vollzieht sich der Austragungs- und Gebärvorgang der 
Metalle unter der Einstrahlung der Planeten von der niedersten bis zur höch-
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Abb. 11: Anonym, Alchemistischer Kosmos 
und Metallhöhle, Holzschn., Illustr. zu: Mu-
saeum Hermeticum, Frankfurt/M. 1625, 
Frontispiz 

sten Stufe, Gold, in riesigen natürlichen Laboratorien als irdischen Mutter­
schößen; im Frontispiz des „Musaeum Hermeticum", der wohl meistgelesenen 
Sammlung alchemistisch-okkulter Texte des 17. Jahrhunderts, zeigt sich der 
Erdschoß unter der Erdoberfläche als Grotte, in der die Metalle mittels der 
Sympathie der Planeten die Sphärenmusik unter Führung des kitharaspielen-
den Apolls — Gold — aufnehmen; in den Eckzwickeln außerhalb der Plane­
tensphäre die vier Elemente, während die drei Wesen auf der Erdoberfläche 
Feuer und Luft, Wasser und Erde und die Vereinigung aller im sechsstrahligen 
Universum darstellen.47 (Abb. 11) Durch Bergbau, so nahm man an, stößt der 
Mensch in die Eingeweide des Organismus Erde bis zum alle Werte schaffen­
den, geheimnisvollen Kern natürlicher Produktivkraft vor; ein Akt also, der 
nicht behutsam genug durchzuführen war. Sinnlos riesige Gänge in die Erde 
zu treiben, sei „nicht viel anders, als wann manzudenmenschlichenHertzenwol-
te räumen und man finge an der Pulßader an, an der Hand, und metzelte durch 
den gantzen Leib hindurch, da würde man ein fein Blut-Bad anrichten."48 Äus-
serste Sorgfalt beim Eingriff in den Erdleib und Vorsicht beim Umgang mit 
den gehobenen Schätzen mußten dieser Anschauung zufolge im Montanwerk 
zusammenkommen. Ovid bereits warnte in seiner Beschreibung des ehernen 
Zeitalters: „Ein ging's in der Erde Geweide. Schätze, die jene versteckt und 
stygischen Schatten genähert, werden gewühlt ans Licht und reizen zu bösen 
Gelüsten. Heülos Eisen bereits und Gold heüloser als Eisen steigen herauf: 
aufsteigt der Krieg .. ,"49 

Gelungenes Bergwerk dagegen wurde zum Symbol und Betätigungsfeld der 
Erlösung der Materie und des Menschen zugleich. In einer Illustration des 15. 
Jahrhunderts aus der Züricher Handschrift „Aurora, consurgens" ist die Gleich­
setzung von Bergbau und Erlösung in der Gegenüberstellung von Grube und 
Pelikan dargestellt (Abb. 12): Wie der Bergarbeiter, so muß der Alchemist in 
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Abb. 12: Anonym, Bergleu­
te und Pelikan, Illustr. der 
Handschr. Aurora Consur-
gens, 15. Jh., Zürich, Zen-
tralbibl. 

das Innere, das Wesen der Dinge eindringen und den Stein der Weisen finden, 
der sich in der Transformation der unreinen Stoffe bis zum reinsten Gold 
selbst aufzehrt — dem Pelikan gleich, der die Jungen mit seinem Blut als Sym­
bol Christi nährt50; nicht von ungefähr spricht Valentinus davon, die Räume 
der Metallhöhlen seien „gleich als eine Kirche."51 Im Bildnis dieses legendä­
ren Adepten ist der Zusammenhang zwischen Alchemie als Gottesdienst und 
Bergwerk noch unmittelbarer geprägt; das Medaillon des Benediktinermön­
ches tragen Kartouschen, die Bergleute bei emsiger Arbeit rahmen,52 und 
auch die vielleicht berühmteste alchemistische Handschrift, „Splendor Solis" 
aus der 1. Hälfte des 16. Jahrhunderts, präsentiert unter den Allegorien der 
„Königlichen Kunst" zwei Bergleute bei der Arbeit.53 (Abb. 13) 

Abb. 13: Anonym, Berg­
werk, Illustr. zu S. Trismo-
sin, Splendor Solis, Aus­
schnitt, ca. 15 30-40, Berlin, 
Kupferstichkab., Blatt V. 



Abb. 14: H. Goltzius, Die Höhle der Ewig­
keit, Holzschn., ca. 1588 HP 

11 

e) Schoß und Retorte 
Mit dieser Analogie von Bergarbeiter und Alchemist war die Reichweite des 
leibmetaphorisch gefaßten Weltbildes nicht erschöpft. Was in die Erde hinein­
gesehen worden war, konnte als Anleitung der Tätigkeit des Metallurgen auf 
die Erdoberfläche zurückgeholt werden; wurde das Berghandwerk als Geburts­
helfer verstanden, konnten Hochofen, Retorte und Labor als Nachbildungen 
gelten, die den natürlichen Gebärvorgang auch künstlich vorantreiben soll-
ten.54 

Auf drastische Weise sind Erdschoß und Gefäß in H. Goltzius'Fassung der 
,,Höhle der Ewigkeit" gleichgesetzt (Abb. 14): Hinter der Gestalt des Alten, 
der als ,,Vater Zeit" oder „Fatum" angesichts der sich selbst verschlingenden 
Zeit-Schlange den Lauf der Gestirne bestimmt, schwebt ein Rundglas, aus 
dem die vielbrüstige ephesische Diana als Natura mittels eines Klistirs die 
Pflanzen und Lebewesen herausspritzt. Gegen die Deutung der Kugel als Vani-
tassymbol ist W. Kemps Vorschlag zu bekräftigen, hier lege eher die Darstel­
lung des „vas hermeticum", der gläsernen Matrix, vor.55 Goltzius' Holzschnitt 
schließt die Lücke zwischen „vas hermeticum" und „vas naturale", indem die 
Natur selbst sich inmitten einer Grotte in ein rundes Glasgefäß verpuppt. 
Auch dieser Gedanke entsprach gängiger Montanphilosophie; im „Bergbüch­
lein" ist die Analogie von Erdschoß und Retorte schon dadurch nahegelegt, 
daß der natürliche Geburtsort als Gefäß beschrieben wird; zur „bequemen Ge­
burt der Erze" gehören „bequeme Wege oder Zugänge, in denen die minerali­
sche oder metallische Kraft Zugang in die natürliche Vase haben möge."56 Im 

19 



Abb. 15: Anonym, Bergwerk und alchemistische Prozedur, Holzschn. o. Kupferst., Illu-
str. zu: J. B. van Helmont, Opera Omnia, Frankfurt/M. 1682, Frontispiz 

Kommentar zu Merians „Nutrix Terra" benennt auch M. Maier diesen Zusam­
menhang; den Austragungs- und Geburtsvorgang in der Natur vergleicht er mit 
der Tätigkeit der Weisen und der Produktion in der Retorte57, und entspre­
chend stellt das Titelblatt der ,,Opera Omnia" von J.B. van Helmont aus 
dem Jahre 1682 Erdhöhle und Retorte leitmotivisch gegenüber. (Abb. 15) 

Die Retorte als imitierte Erdmatrix könne, so glaubte man, den langwieri­
gen Gebärvorgang der Natur abkürzen und auf diese Weise die Dauer der Hö­
herentwicklung der Metalle bis zur Endstufe Gold auf ein Minimum reduzie­
ren. Schon im 14. Jahrhundert hieß es, daß „wir durch unsere Kunst in kurzer 
Zeit zu Ende führen können, was die Natur nur in einer sehr langen Zeitdauer 
vollenden kann."58 Wie um diesen Text Thomas von Aquin zuzuschreiben, er­
scheint der Heilige als Alchemist in M. Merians Illustration der „Symbola Au-
reae Mensae"59 (Abb. 16). Er weist auf eine Höhle in einem Hügel, in dessen 
Innerem aus zwei Quellen, Schwefel und Quecksilber, Dämpfe aufsteigen. Auf 
dem Gipfel wiederholt ein Adept den Brennvorgang en miniature unter dem 
Motto: „Aus dem Schwefel und Quecksilber produziert die Kunst Metalle, 
wie die Natur." Im Ofen findet der riesige Schoß der Erde sein verkleinertes, 
aber schneller produzierendes Pendant; „was die Natur vielleicht noch, mit 
Hilfe der Jahrhunderte in ihrer unterirdischen Einsamkeit unternimmt, kön­
nen wir sie in einem einzigen Augenblick vollenden lassen, wenn wir ihr 
helfen und günstigere Bedingungen für sie schaffen."60 

f) Grotte und Labor 
Daß in Schriften wie St. Michelspachers berühmter „Cabala, Spiegel der Kunst 
und Natur" nicht nur Retorten, sondern daß selbst Laboratorien dem Mon­
tanwerk gleichgesetzt wurden, illustriert nochmals, wie unmittelbar sich die 
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Abb. 16: M. Merian d. Ä., Metallherstellung 
durch Natur und Kunst, Kupferst., Illustr. 
zu: M. Maier, Symbola Aureae Mensae, 
Frankfurt/M. 1617, S. 365 

Imitation natürlicher Produktivkraft am Erdinnern orientierte.61 Das Geheim­
nisvolle alchemistischer Laboratorien scheint an das Dunkel, an die Abgeschlos­
senheit dieser Situation noch erinnern zu wollen; nicht zufällig wohl besitzt 
die Inkunabel aller alchemistischen Werkstattdarstellungen, das Laboratorium 
des Hamburger Arztes H. Khunrath aus dem Jahre 1609, Rundform62 (Abb. 17); 
als Mikrokosmos Abbild des „Großen Runden", in dem der Leib der „magna 
mater" meist mitgedacht wurde 63 Auf einem Blatt des 17. Jahrhunderts ist 
Khunraths Laboratorium tatsächlich in die Erde verlagert64 (Abb. 18). Auf 
dem Berghügel der Adept beim Gebet im Oratorium, unter und hinter dem 
Bogen links die Reinigungsarbeit in freier Natur, rechts unten das Labor in 
einer Höhle; in der Mitte darüber ein Homunculus im durchsichtigen Schoß, 
Symbol des Steins der Weisen und der Entwicklung der Metalle. Das theoreti­
sche Programm einer solchen Identifikation von Höhle und Labor hatte der 
Naturforscher, Künstleringenieur und Keramiker B. Palissy, auch er ein Ver­
fechter der Vorstellung lebendiger Materie, bereits im 16. Jahrhundert formu­
liert: Sein „Recepte veritable" der Gartenkunst endet mit der Beschreibung 
eines Felsens, der in seinem Inneren eine Bibliothek, ein chemisches Labor 
und einen Speicher mit Aufzuchtgut bergen sollte.65 

Abb. 17: P. van der Doort, Laboratorium und 
Oratorium, Kupferst., Illustr. zu: H. Khun­
rath, Amphitheatrum Sapientiae, Hanau 
1609, Taf. IV 
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Abb. 18: Anonym, Arbeit und 
Gebet, Kupferst, 17. Jh., Basel, 
schw.medizinhist. Museum 

Abb. 19: D. Beccafumi, „Al­
legorie der Metallgewinnung" 
(s. Abb. 7) 

Die Grotten waren Vorbild und Ort empirischer wie theoretischer Naturer­
kenntnis; sie boten als Kristallisationspunkte der geheimen Naturkräfte Tie­
feneinblicke in das motorische Werk der Natur in konzentriertester Form. Der 
„Felsgrottenmadonna" hat Leonardo diese Vorstellung ebenso zugrunde ge­
legt66 wie Beccafumi der „Geschichte der Metalle"; auf einem der Holzschnit­
te des Zyklus wirkt der Adept angesichts einer Höhle tief berührt (Abb. 19). 
Er hat sich zum Eingang begeben, aus dem die Metalle, allen voran das flüch­
tige Quecksilber, getrieben wurden. Nachdenklich stützt er die Hand zur „klas­
sischen" Geste des saturnischen Temperamentes, der Melancholie. Saturn, ver­
mutet Hartlaub, hat hier seinen Ort: Der Magier blickt in eine „Saturnhöhle", 
die als numinose Stätte der Geburt ihren schwermütigen Tribut fordert, zu­
gleich aber höchste Erkenntnis vermittelt. Tatsächlich ist in Agrippas „okkul­
ter Philosophie", deren Einfluß auf die „Melencholia" Dürers offenkundig 
ist,67 als Ort des Saturn u.a. angegeben:,.einsame Grotten, Höhlen und Gru­
ben".68 

Adern und Flüsse, Schöße und Höhlen — es könnte scheinen, als sei das 
Bild lebendiger Makro- und Mikrokosmen konstant geblieben, als habe die 
Überzeugung, die Erde besitze analog zum menschlichen Körper innere Orga­
ne, für Jahrhunderte kaum wesentliche Veränderungen erfahren. Die Jahr­
zehnte nach 1530 wandelten mit einer nie dagewesenen Fülle von Maschinen­
büchern und der Orientierung aller Lebensbereiche auf die Mechanik die Rah­
menbedingungen dieser Vorstellungswelt jedoch grundlegend.69 Eindrucksvoll­
stes Produkt dieser neuen Situation war die Umstellung der alchemistischen 
Retorte auf die mechanische Erzeugung von Leben, ohne daß damit die Leib-
metaphorik und die Bedeutung numinoser Grotten an Boden verlor. 
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II Leibmetaphorik und Technik 

a) Magie und Android 
Schon in Agrippa von Nettesheims „okkulter Philosophie" treten naturwis­
senschaftlich-technische Züge deutlich zutage: „erstaunliches" kann bewirkt 
werden, wenn Kenntnisse der Naturphilosophie und Mathematik in „Arithme­
tik, Musik, Geometrie, Optik, Astronomie" und „Mechanik" angewendet wer­
den, um einen Prozeß in Gang zu setzen, „der mit der Natur selbst zu streiten 
scheint."70 Die menschliche Kunst vermag diesem Sinnverständnis zufolge 
eigene Welten zu gründen, aber sie kann doch nur die Potenz verbessern, die 
von der Natur selbst bereitgestellt wird: Nachahmung als Mimesis nicht der 
äußeren Formen, sondern der inneren, schöpferischen Kraft der Natur, der 
okkult und zugleich mathematisch-mechanisch begriffenen natura naturans, 
ein moderner Gedanke, der eindrucksvoll bestätigt, daß Alchemie und Magie 
in der frühen Neuzeit nicht als Hemmschuh, sondern geradezu als Motor mo­
derner Naturwissenschaften angesehen werden müssen.71 

Wenn, wie Monantheuil im Jahre 1599 formuliert, der Kosmos ein giganti­
sches Uhrwerk darstellt, wenn Gott der „mächtigste Mechaniker" ist,72 

kommt zur Nachahmung der Schöpferkraft Gottes und der Natur durch Berg­
werk und Alchemie die magische Technik hinzu: Konstruktion von Lebewe­
sen im Automatenbau. Bereits Agrippa feiert künstliche Menschen, Androiden 
und Roboter, als Beispiel einer von Menschenhand auf der Basis von Mathe­
matik und Mechanik erzeugten eigenen Natur: „Von solcher Art waren bei 
den Alten die Gebilde des Dädalus, .. . die ... aus freien Stücken mit in den 

Abb. 20: S. della Bella, Grotte in Pratolino 
mit Automate, Kupferst, 1653, London, 
British Museum 
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Kampf zogen, die Dreifüße, die . . . sich gleichfalls von selbst bewegten, 
und die goldenen Statuen, welche . . . die Gäste als Mundschenken und Auf­
wärter bedienten."73 Auch in dieser mechanischen Fassung behielten die 
Grotten ihren geheimnisvollen Charakter; sie gehörten zu den ersten und 
wichtigsten Räumen, die mit solch mechanisch bewegten Wesen erfüllt wur­
den. Ein lebendiges Bild vom Eindruck, den diese Art Mechanik auf die Zeit­
genossen machte, gibt der Reisebericht Montaignes aus dem Jahre 1581. In 
den Grotten der Villa des Francesco de' Medici sah er „Merkwürdigkeiten", 
zu denen auch „bewegliche Statuen und Tiere (gehören), die bei den verschie­
denen Handlungen gleichfalls durch Wasserwerke in Bewegung gesetzt wer­
den, ferner künstliche Tiere, die sich zum Trinken niederbeugen und ähnliche 
Dinge."74 Diese Automaten sind verloren gegangen, aber zeitgenössische Dar­
stellungen geben wenigstens eine Ahnung von der ursprünglichen Ausstattung 
(Abb. 20); zu Seiten eines Flußgottes z.B. steigt eine Fama auf und trompetet 
den Ruhm der Medici himmelfahrend hinaus. Im Jahre 1586 beschrieb der 
hermetisch orientierte Francesco de' Vieri, Hofphilosoph Francescos de' Me­
dici, in einer hymnischen Abhandlung die Grotten mit ihren gelenkten Was­
sern und Automaten als Verkörperungen der Kräfte des Universums75; R. 
Strong spricht treffend von „künstlichen Reproduktionen universaler Phy-
sis".76 

Pratolino machte wie sein Vorläufer, die Villa d'Este in Tivoli, Schule; Sa-
lomon de Caus, der bedeutendste Grottenkünstler des 17. Jahrhunderts, hatte 
hier sein Schlüsselerlebnis. Sein Faible für bewegte Mechanismen und Statuen 
konnte er zunächst am englischen Hof, dann ab 1613 in Heidelberg nutzen, 
nachdem die englische Königstochter Elisabeth den Kurfürsten von der Pfalz, 
Friedrich V., geheiratet hatte. In den folgenden sechs Jahren begann er Schloß 
und vor allem Garten vollständig zu wandeln, um dann in einer kostbaren 
Publikation die Unvergleichlichkeit seines Konzepts zu verkünden.77 

Die Heidelberger Anlage wurde zu einem Kultort magischer Technologie. 
Die Gründe sind selbst noch in der Gesamtsicht des „Hortus Palatinus" mit 
seinen okkult-geometrischen Mustern, die im Labyrinth im Vordergrund ihren 
programmatischen Höhepunkt fanden, zu erahnen (Abb. 21). Mit dem Obelis­
ken in seiner Mitte weist es auf die ägyptisch-hermetische Tradition; die Hie­
roglyphen glaubte man in der Tradition der arkanen Weisheit des Hermes Tris-
megistos lesen zu müssen. Das ägyptische Labyrinth galt den Zeitgenossen als 
Spiegel der Welt, dessen Zentrum und Ziel nur unter größten Mühen, nach 
Irrwegen und Mühsal, zu erreichen war; es konnte daher unmittelbar mit der 
okkulten Naturkraft identifiziert werden, deren Wirkung nur der Eingeweihte, 
der Magier zu begreifen verstand. Üblicherweise Sinnbild der Verlorenheit des 
Menschen in einer unergründlichen Welt, wurde das Labyrinth damit zum 
Gleichnis ihres mechanischen Aufbaues und zum Motto des Maschinenwesens: 
denn wie der Wirrwarr der Konstruktionsteile der Maschine sich analog zum 
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Abb. 21. M. Merian d.Ä., 
Ansicht des Hortus Palati-
nus, Kupferst., Illustr. zu: 
S. de Caus, Hortus Palati­
n o , Frankfurt/M. 1620 

Labyrinth auf zunächst unergründliche Weise zu einer Funktion zusammen­
fügte, so die Teile der Welt, der riesigen Metamaschine.78 Labyrinthe wurden 
auch auf den Irrgarten bezogen, den Daidalos dem König Minos auf Kreta als 
Behausung des Stiermenschen Minotauros gebaut haben sollte. Dieser Irrgar­
ten galt als technische Meisterleistung; in „Turris Babel" von Athanasius Kir­
cher, das den kunsttechnologischen Höhenflug der Menschheit behandelt, 
wurde das Labyrinth des Daidalos neben Pyramiden und Obelisken in die Ga­
lerie der Großtaten eingereiht.79 Auch die Flugapparate des Daidalos und sei­
nes Sohnes Ikaros, mit deren Hilfe sie sich aus dem Labyrinth befreiten, wur­
den als Glanzstück kunsttechnologischen Könnens angesehen; Labyrinth und 
fliegender Daidalos lieferten das Motto der berühmten „Machinae Novae" von 
F. Veranzio80 (Abb. 22). F. Patrizi, Verfasser einer kommentierten Neuausga­
be des Codex Hermeticum, hatte dieses Motiv bereits für die Titelvignette sei­
ner „Nuova Geometria" benutzt (Abb. 23): Auch hier ist der Flug aus dem 
Labyrinth, nicht der Absturz betont, während im Hintergrund wiederum der 
Obelisk auf Ägypten als dem Heimatland magischer Mechanik verweist81; ana­
log zur Grotte liegt im Zentrum des Labyrinths die kunsttechnologische Fä­
higkeit bereit, die den Menschen über die Natur zu erheben vermag.82 

Abb. 22: Anonym, Flug aus dem Labyrinth, Holzschn. o. Kupferst., Illustr. zu: F. Ve­
ranzio, Machinae Novae, Venedig 1600, Titelvignette 

E R K L A E R V N G V N S E R E R 
ERFVNDENEN MACHINEN-
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Abb. 23: Anonym, Flug aus dem Labyrinth, 
Holzschn. o. Kupferst., Illustr. zu: F. Patrizi, 
Deila Nuova Geometria, Ferrara 1587, Fron­
tispiz 

Y ; 
• 

Wie stark das Bewußtsein von der leib metaphorisch geprägten Bedeutung 
der Erdschöße noch wirkte, zeigt, daß diese labyrinthisch nach außen gerich­
tete Weissagung magischer Technik ihre innere Entsprechung in Grotten fand, 
in denen zahlreiche Automaten Leben und Bewegung künstlich imitierten. S. de 
Caus' Maschinenbuch „Von gewaltsamen Bewegungen" enthält Modelle, die 
wahrscheinlich auch in Heidelberg aufgeführt wurden: So sah er vor, daß ein 
Satyr und eine Nymphe aufeinander abgestimmte Melodien spielen oder Pan 
und Apoll im Wettstreit vor dem Berg Imolus musizieren konnten (Abb. 24): 
„Also wann der Satyrus auffhöret zu pfeiffen und sein Schalmeyen nieder 
sencket/ Apollo alsbald anfange und seinen Arm auff und nieder zu lassen/ 
nach den mensuris, so diese Music geben wird."83 Der äußere Anschein ver­
barg den inneren Mechanismus. Welch komplizierte Geräte in die Felsen 
einzubauen waren, zeigt die wohl bekannteste Darstellung (Abb. 25): In 
felsiger Landschaft mit Schafen und Böcken, Schnecken und Muscheln sitzt 
ein Zyklop, der Galatea eine Schalmeienmelodie vorspielt, während sie von 
zwei Delphinen über den See gezogen wird. Das Antriebswasser links oben in 
der benachbarten Maschinenkammer läuft am Endpunkt der Bahnen in ein 
anderes Gefäß über, so daß Galatea stetig hin- und hergezogen wird.84 

• 

Abb. 24: J. van der Heyden 
(?), Grotten des Imoli, Kup­
ferst, Illustr. zu: S. de 
Caus, Von Gewaltsamen 
Bewegungen, Daß Ander 
Buch, Frankfurt/M. 1615, 
Probl. XV 
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Abb. 25: J. van der Heyden 
(?), Zyklop und Galatea (s. 
Abb. 24), Probl. X X X V 

l 

b) Rosenkreuzer und Jesuiten 
Weit davon entfernt, als bloße Spielereien zu gelten, vermittelten diese Auto­
maten, Wasserspiele, Labyrinthe und Grotten der Heidelberger Anlage den 
Ruhm eines achten Weltwunders als Vorbote einer magisch und technisch 
durchwirkten Weltordnung, die den paradiesischen Zustand bereits wiederge­
wonnen hätte.85 Träger dieser Hoffnungen, die in T. Campanellas „Sonnen­
staat" ebenso visioniert wurden wie in Chr. Andreaes „Christianopolis" und 
F. Bacons „Neu-Atlantis" war vor allem die Geheimgesellschaft der Rosen­
kreuzer, deren Schriften ein gewaltiges Echo in ganz Europa ernteten. Ihr 
erstes Manifest aus dem Jahre 1613 prophezeite, Natur und Mensch würden er­
löst, wenn es gelänge, den „unbekannten und verborgenen Teil der Welt" zu 
erforschen und auszuprobieren, „wie weit sich die Kunst des Menschen in der 
Natur erstrecket."86 Der „Fama" zufolge hatte Christian Rosencreutz dies 
auf einer langen Weltreise vorgelebt, auf der er die Naturwissenschaften aller 
Völker, vor allem „Mathematica, Physica und Magia" studiert hatte.87 Verse­
hen mit diesem universalen Wissen, versuchte er zunächst die Wissenschaftler 
der einzelnen Länder mit seinen umwälzenden Kenntnissen vertraut zu ma­
chen, um mit ihnen die Verhältnisse umzustürzen, die alle bisherige Beschränkt­
heit produziert hatten. Weil er aber erfahren mußte, daß seine Ideen fast aus­
nahmslos auf Ablehnung stießen, beschränkte er sich auf private Studien; sei­
ne Erkenntnisse nahm er mit ins Grab. Die Legende über seine Wiederentdek-
kung im Jahre 1604 wirkt wie ein Kommentar der zeitgenössischen Theorien 
über die Erkenntnis und Nachahmung der Produktivkraft der Natur in Grot­
ten; ein überirdisches Licht verdeutlichte diesem Bericht zufolge die okkulte 
Weisheit, die im Inneren der Erde verborgen war, und geometrische und alche-
mistische Zeichen an den Wänden des kryptaartigen Raumes sowie Bücher, 
Spiegel und Automaten in Schränken dokumentierten die Möglichkeiten ihrer 
Nutzung durch den Menschen;88 ein Gedanke, den bereits Palissys Gartenuto­
pie entwickelt hatte (s.o.). Die „Fama" enthält keine Abbildungen, aber die 
„Höhle der Erkenntnis" aus dem „Amphitheatrum" des Hamburger Rosen-
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Abb. 26: P. van der Doort, 
Tor zur ewigen Weisheit (s. 
Abb. 17),Taf. II 

kreuzers Khunrath läßt sofort an die dort beschriebene Gruft denken 
(Abb. 26): die Wände sind mit Inschriften bedeckt, die dem Eingeweihten 
Erkenntnisse über das Wesen der Natur vermitteln — höherschreitend, bewegt 
er sich auf blendendes, überirdisches Licht zu.89 Das Weltgeheimnis ist auch 
hier im Schoß der Erde verborgen; damit es sich auch auf der Erde auswirken 
kann, müssen, so die „Fama", die hemmenden Verhältnisse und Instanzen, 
Katholizismus, Nationenschranken, Blindheit und Bequemlichkeit, vor allem 
aber der Egoismus von Individuen und Staaten genommen werden.90 

Wie sehr sich die Hoffnungen auf die Rheinpfalz stützten, verdeutlicht vor 
allem die „chemische Hochzeit" aus dem Jahre 1616, dritte der großen rosen-
kreuzerischen Schriften. Die Heidelberger Anlagen mit ihren Figuren, Fontai-
nen und Tieren beschreibt der Besucher einer fiktiven, allegorischen Hoch­
zeitsgesellschaft wie ein Traumgebilde; in den Sälen bestaunt er „wunderliche 
Bilder . . . die regeten sich alle, als ob sie lebeten"91, und im Keller findet er 
eine Gruft, die an das Grab des Rosencreutz aus der „Fama" erinnert. 

Die rosenkreuzerischen Pamphlete repräsentieren die Sehnsüchte nach einer 
neuen Weltordnung, die aus der leibmetaphorischen Sicht der Erde naturwis­
senschaftlich-technische Konsequenzen ziehen sollte; Androiden als Illusionen 
künstlicher Lebewesen konnten, in den Grotten gleichsam den alles produ­
zierenden Erdschößen zurückgegeben, vollendete Verkörperungen dieser Uto­
pie abgeben. Die Hoffnungen auf Heidelberg wurden jedoch enttäuscht. Nach­
dem Friedrich von der Pfalz die Kaiserkrone angenommen hatte, wurde er, 
von den Verbündeten nur halbherzig unterstützt, in der Schlacht am weißen 
Berg im November 1620 von den habsburgischen Truppen geschlagen; Auf­
takt zum dreißigjährigen Krieg. In der Pfalz wüteten katholische Heere, und 
mit der Ruinierung der Mechanismen und Instrumente des Heidelberger Gar-



tens brachen auch die rosenkreuzerischen Hoffnungen zusammen.92 Ihr Im­
puls wirkte dennoch weiter; die Tiefe ihres Einflusses ist auch daran zu mes­
sen, daß einige Jesuiten, ihre Todfeinde, grundlegende Gedanken übernah­
men. 

Die schillerndste Figur war ohne Frage A. Kircher. Wie nah er dem ro­
senkreuzerischen Denken und damit auch der leibmetaphorischen Sicht der 
Welt steht, verdeutlicht der Titelkupfer seines Buches über Optik, „Ars magna 
Lucis et Umbrae"93 (Abb. 27): Unter dem Gotteszeichen die Sphäre der En­
gel, dann die Kreise der Gestirne — in aller Bescheidenheit mit dem Namen 
des Verfassers. Daneben schwebt links als ,,heüige Autorität" eine Person mit 
den Zügen von Christus, Hermes (Stab) und Apoll (Feuer); ihr zu Füßen der 
habsburgische Adler, während rechts gegenüber der Mond unter dem Blick der 
„ratio" als Venus und Athena bezeichnet ist. Über der irdischen Welt mit 
einer Villa und einer Grotte schwebt das Büdnis Erzherzog Ferdinands III. 
Die Lampe der Erleuchtung leitet die profane Buchweisheit auf das Gebäude, 
während die Strahlen Apolls die Erde auf kompliziertere Weise erreichen: Der 
erste schießt, gebrochen durch den Schild der Athena, in den Garten — ein 
Hinweis auf den Abglanz der Kunstfertigkeit der Göttin, die sich in der Gar­
tenanlage spiegelt. Ein dünnerer Strahl, Sensus, wird durch ein Fernrohr pro­
jiziert: Das Instrument des Menschen vergrößert das, was den Sinnen zugäng­
lich ist. Kräftiger aber wirkt, was übersinnlich die Materie durchdringt; der un­
tere Strahl negiert die Grottenmauer und wird erst im Inneren der Höhle durch 
einen Schilderspiegel an die Wand gelenkt. Das Nebeneinander von Garten 
und Grotte als Beleg für die kunstvolle Nachahmung des okkulten Geheimnis­
ses der Natur, das sich in Höhlen offenbart, könnte kaum schlagender formu­
liert sein. 

c) J. Paul und F. Lang 
Die leibmetaphorische Fassung der Natur enthielt die Vorstellung, daß in 
Höhlen Formen, Wesen und Metalle geboren würden. Alchemie und Magie zo­
gen hieraus produktive Konsequenzen, indem sie diesen Gebärvorgang sowohl 
chemisch wie mechanisch zu imitieren versuchten; in Grotten oder in deren 
Nachbildungen im Labor fanden naturwissenschaftliche und technische Inno­
vationen statt, wie sie die zeitgenössische Warenproduktion nicht entfernt 
aufzuweisen hatte. Virtuos entfaltete Grottentechnik wurde so zum Fixpunkt 
des Glaubens an die Selbsterlösung des Menschen wie der Natur. Selbstbewuß­
ter konnte dieser Gedanke einer Erlösung durch Fortschritt nie mehr formu­
liert werden, denn diese Art Technik und Chemie, frei vom Zwang zum Nutz­
effekt, entfaltete sich, ohne zugleich den Schatten mitzuproduzieren, den die 
technische Revolution des ausgehenden 18. Jahrhunderts wirft. Die Utopie 
der Produktion künstlicher Menschen wandelt sich in dem Moment in eine 
Schreckensvision, in dem die kapitalistische Produktionsweise das überkom-
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Abb. 27: P. Miotte, Allegorie der Lichtkunst, Kupferst., Illustr. zu: A. Kircher, Ars Mag­
na Lucis et Umbrae, Rom 1666, Frontispiz 



mene, sympathetische Verhältnis zur Natur vernichtet und zugleich den Indu­
striearbeiter als Anhängsel der großen Maschinerie zum Androiden denaturiert. 
In Jean Pauls satirischer Sicht sollen die Menschen „sonach den neuen Koch-
und Dampfmaschinen in England gleichen"94, und „Männer, die in der Ver­
waltung wichtiger Ämter es zu etwas mehr als träger Mittelmäßigkeit zu treiben 
wünschen, (suchen), so viel sie können, ganz maschinenmäßig zu verfahren und 
wenigstens künstliche Maschinen abzugeben, da sie glücklicherweise keine natür­
liche sein können."95 Als Verwirklichung serner einstmaligen Maschinensehn­
sucht aber verliert der Mensch für J . Paul den schöpferischen Elan, der ihn 
einstmals zur magisch-mechanischen Nachahmung natürlicher Produktivkraft 
trieb; für den Maschinenmenschen „verflöge endlich . . . die natura naturans 
und nichts bliebe als da als die natura naturata und blos die Maschinen ohne 
Maschinenmeister"; der Mensch „behielte nicht einmal sein Ich".96 Die Ver­
wirklichung der Hoffnung gerät zu deren Untergang; das positive Leitbild 
künstlich geschaffener Menschen springt um in das Schauerbild des Franken­
stein oder der Automaten E.T.A. Hoffmanns.97 

So sehr die leibmetaphorische Sicht der Natur verdrängt und der alttesta-
mentlichen Prophezeiung von der Gegnerschaft zwischen Natur und Mensch 
geopfert wurde, so intensiv wurde die Frage belebter Natur und organischer 
Maschinen seitdem in der Kunst gestellt; das 19. und 20. Jahrhundert scheint 
dies als ein Leitthema zu bewahren.98 Speziell die Vorstellung schöpferischer 
Höhlen hielt sich im science fiction; in St. Lems „Eden" produzieren halb or­
ganische, halb anorganische Maschinen in riesigen unterirdischen Höhlenfabri-
ken im Eigenlauf.99 In „Metropolis" von F. Lang ist dieser Zusammenhang 
grandios in Szene gesetzt: Über der Erde die Produkte der Arbeit, gereinigt 
von den Malen der Qual, unter denen sie hergestellt werden, Wolkenkratzer, 
Schwebebahnen, Über- und Unterführungen, ein wimmelnder Auto- und Flug­
verkehr, ein technoider Garten Eden. Unten das Labor, in der die Automate 
hergestellt wird, unten auch riesige Hallen, ausgestattet mit haushohen Ma­
schinen, die dem Menschen ihren Rhythmus mit der Kälte ihrer metallischen 
Unnahbarkeit aufzwingen, unten der Takt der lebendigen Maschinen im Inne­
ren der Erde (Abb. 28, 29): „Und die Maschine, die das Rükkenmark und 
Hirn des Menschen ausgeschlürft und aufgefressen hat, die ihm die Schädelhöh­
le ausgewischt hat mit der langen, weichen Zunge ihren langen, weichen Sau­
sens, die Maschine gleißt in ihrem Sammetsilberglanz, schön und unfehlbar."100 

,Metropolis" setzt einen Endpunkt. Die Produktion von Leben im Inneren 
der Erde durch Chemie und Mechanik hat eine schaurige Wendung genom­
men: die Höhle als Ort utopischer Hoffnung ist verwandelt in eine Hölle. 
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Abb. 28: F. Lang, Labor und Automate, Szenenfoto aus „Metropolis", 1926 

Abb. 29: F. Lang, Maschine in der Unterstadt, Szenenfoto aus „Metropolis", 1926 
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